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ftil'cfyerborf Sïabbagf).

nod) in itjren 9ttienen unterziehen fid) bie £eute oon Sonbonern Proletariern,
unb e§ rear feine fpanblung ba, bie biefern 3ufammenlauf 33ebeutung unb fReig
oerliefen fjatte. SBofjl ftanb über ber Quelle im SGBalbe ein au§ rofjen Steinen
gebauter unb befränjter Slltar; aber bie religiöfe 2Beif>e erhält er nidjt nteÇr.
SDie englifdje fftegieruug fjat ben fatfjolifdjen ©eiftlidjen bie SJtitroirfung bei
folgen SSolfêfeften unterfagt, reeil oon ifjnen biefe ©elegenfjeit gu feinbfeligen
®emonftrationen allju eifrig benutzt reurbe. (Sdjluß folgt.)

"päb^cttfibunbfdjrtftcn.
©oit o 111) $ u et) I e r o. ©ret) er 5, §eriëau.

@§ firtb root)! roenig greunbfdjaftëbilnbmffe, bie fo unbehelligt non altem rein
äußerlichen gefdtgloffen toerben. Qd? babe bteë ©eifpiel aud) nur angeführt, um gu jeigen,
auf roaê eë in ber fpauptfadie bei biefen ©erîjâltmffen antommt, ober antommen fottte.
Sticht gleiche Steigungen unb Sympathien, aud) nidjt sa£>nttdE)ïeit ber äußern Sebenëftet
tung bebingen ben ©eftanb einer ftreunbfdjaft, obfd)on fie alë SJtitfattoren gelten tonnen,
fonbern einjig unb altern baë Streben nadß SDB a£> r t) afti g feit, bie Streue in ftd) fdjließt.

©aben mir bieë ertannt, fo roirb unë audi fofort Kar, toie bie fchlimmften ffeinbe
auf biefem ©ebiet Reißen, 3u einem gehenließen fjreunbfdjaftëbunb braucht e§ roeber
erlaubte ©eifter nod) große Stugenbbolbe. ©eibe finb fict) felber genug, finb ober
glauben fid) feßon oben auf bem ©erg, ju bem mir geiooßnlicße Sterbücße immer nod)
ntüßfam ßerantlimmen. 2Bir tarnen auch nießt roeit, toenn mir immer nur oon unferer
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Fischerdorf Claddagh.

noch in ihren Mienen unterschieden sich die Leute von Londonern Proletariern,
und es war keine Handlung da, die diesem Zusammenlauf Bedeutung und Reiz
verliehen hätte. Wohl stand über der Quelle im Walde ein aus rohen Steinen
gebauter und bekränzter Altar; aber die religiöse Weihe erhält er nicht mehr.
Die englische Regierung hat den katholischen Geistlichen die Mitwirkung bei
solchen Volksfesten untersagt, weil von ihnen diese Gelegenheit zu feindseligen
Demonstrationen allzu eifrig benützt wurde. (Schluß folgt.)

Aber Mädchenfreundschaften.
Von Molly Juchlerv. Grey er z, Herisau.

Es sind wohl wenig Freundschaftsbündnisse, die so unbehelligt von allem rein
Äußerlichen geschlossen werden. Ich habe dies Beispiel auch nur angeführt, um zu zeigen,
aus was es in der Hauptsache bei diesen Verhältnissen ankommt, oder ankommen sollte.
Nicht gleiche Neigungen und Sympathien, auch nicht Ähnlichkeit der äußern Lebensstel-
lung bedingen den Bestand einer Freundschaft, obschon sie als Mitfaktoren gelten können,
sondern einzig und allein das Streben nach Wahrhaftigkeit, die Treue in sich schließt.

Haben wir dies erkannt, so wird uns auch sofort klar, wie die schlimmsten Feinde
auf diesem Gebiet heißen. Zu einem gedeihlichen Freundschaftsbund braucht es weder
erlauchte Geister noch große Tugendbolde. Beide sind sich selber genug, sind oder
glauben sich schon oben auf dem Berg, zu dem wir gewöhnliche Sterbliche immer noch
mühsam heranklimmen. Wir kämen auch nicht weit, wenn wir immer nur von unserer
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SlerooEtommnung reben rooEten. ®aoon rebet mart tticE)t, fortberrt man tut fie. ®anfen mir
©ott, roenn un? ba? Seben nicht oiel $eit übrig läjst, um über un? felber nachzugrübeln,
©ine oernünftige Setbftfdjau, ©intefjr in unfer^d), haben mir notroenbig, unb root)! un?,
roenn ein offene? fjreunbegroort un? babei ijilft. Slber fie barf nidft zur roofjligen
Sefctjciftigung mit bem eigenen lieben 3;<h roerben. Selbfttritit foil niemal? au?arten in
Selbftberäuchentng unb Serfjimmelung, roeber zur gegenfeittgen nod) jur einfamen im
ftiEen Kämmerlein. @? ift ein fc£)Ied)ter ®ienft, roenn mir einem ftrebfamen, fudjenben
3Jienfd)en£tnb mit oiel fdjönen SBorten §u beroeifen fuctien, roie fjerrlid) roeit e? fid) fdjon
gebracht, unb baff e? mehr al? aufrieben mit fid) fein bürfte.

©in fd)roere? Unrecht aber ift e?, roenn mir bie greunbin, getrieben burdj S£em=

perament, Slnlafi, Steigung, in fdjroierige, oerroidelte Sage ftd) ftürjen feî)en, roenn roir
ba? ©erebe ber Seute über fie bulben, otjne fie 3U roarnen, roenn roir jufeijen unb

fdjroeigen, ober un? gar oijne Slu?fprad)e non iijr Io?fagen. SBarum tun roir ba§? SCSie

ift ba? möglich? —
Slcff, ba haben roir tjunberterlei 91u?flüd)te, bie aber alte auf roacfligen güfjen

ftefjen. „Sie £)at ja ihre eigenen Singen, ici) Ifab e? iijr ja nid)t geraten, joli id) ri?tieren,
bafj fie mir jürnt, mir bie greunbfdjaft fünbet?" lauter Scheingrünbe, bie auf bie

egoiftifdje grage i)inau?taufen; „foE id) meine? ©ruber? .jpüter fein?" ©enau genommen
ift e? eine SIrt geigtjeit, bie un? abhält rechtzeitig ju roarnen. SBir fdjeuen ben ßottt,
bie fdjroffe Slbroetfung, unb begehen baher lieber eine Untertaffung?fünbe. ®enn eine

Sünbe ift e?, bie? Sdjraeigen, eine ebenfo fdjroere, al? roenn roir felbft bie geljlenben
finb. Stnb roir bie Settern, fo fdjaben roir un? felber am meiften; fetjen roir aber ju,
roie ein SInbere? irrt unb feljlt, fo laffen rotr ein Unred)t gefdjeijen, ba? rotr oieEeicfit

mit offenem SBort, mit Streue unb Eingebung, bie roir bem SInbern fdjutben, hätten hiu=

bem tonnen. SItfo auch hier hot e? an ber SBahrhaftigteit gefehlt.

®en gugenbjahren eigen ift bie greube am SRomantifd)en, bie Überfchroänglid)teit,
bie (Sentimentalität, gdj möchte faft fagen, fie ift ihr eigenfte? Stecht; benn heutzutage
im geitalter ber ©efdjäftigteit, ber §aft unb Unruhe, hot biefe? ©haratterfchnßrteldjen
taum noch Qeit fic£) au?zuroa<hfen, bie $rofa be? Seben? fchneibet un? bie? göpfdjen
turjer §anb herunter. get) rebe nämlich non zielbewußten, tätigen SMbdjen, non 9Irbeit?=

bieiten, unb nictjt non Seben?tünftierinnen unb Seceffion?bamen, bie fidh nadj ben neeueftn

Künftterpljantafien brapieren unb pofieren. SoEen roir bie ©ertümmerung ber ©efüt)I?=

feite unferer gugenb non heute betlagen? Si ein, roenn fie roeit er nicht? ift al?

ißfmntafterei, ein Sidjintereffantmachen unb Kotettieren mit fd)önen ©efühlen unb SBorten,
ein ©rroarten oon unoerbauter ©ücherrontantif, für bie un? ba? Seben leine Quittung
au?fteüt. SIber ga, roenn bie Slertümmerung ber ©efühlSfeite fich auf unfer geifttge?

Streben, auf bie SBertfchähitng aEer tbeaten ©üter erftredt.

Können roir ba? greunbfdjaft nennen, roenn bie gemeinfamen gntereffen ^ gg,

nügen laffen an Kochtopf=®oiIetten unb S5ergnügung?themen? Sticht, bah biefe Sorte Um

terhaltung nicht gleichberechtigt roäre mit jeber anbem, beroahre. Sluch in biefen ®ingett
gibt e? einen notroenbigen gortfchrttt, ben rotr burd) gemeinfame? ®i?tutieren förbern
helfen. SBir laffen e? un? nicht nehmen, oon ber beften Köchin bie beften Stejepte, ber

erften Sd)neiberin ihre geheimen Kunftgriffe unb aEen Sßrima«§au?frauen ihre Sßatent«

tünfte abzulaufdjen. Slber zum eigentlidjen Kitt einer guter greunbfcfiaft gehören biefe

®i)tge nicht. ©? tann bod) oortommen, baß jebe SRagb in biefen prattifdjen ®ingen noch

beffer SBefdjetb roeiß al? unfere eigene SBei?i)eit unb ben 55er? barauf tonnen Sie fich

felber machen. ®enten Sie fich sine Unterhaltung, bie mit Sebertlößen unb Sßlumpubbing

anfängt, mit Sîoftfiedenoertitgung unb ben beroährteften SBäfcheprozeburen ihren ©Ianz=

puntt feiert unb mit Krantenbeijanblung, §ummermajonaife unb ©erroenbung oon ©riefs
marten, Staniol unb SIbfäEen aEer Slrt fehltest- SBii glauben tounber roie geroi^igt
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Vervollkommnung reden wollten. Davon redet man nicht, sondern man tut sie. Danken wir
Gott, wenn uns das Leben nicht viel Zeit übrig läßt, um über uns selber nachzugrübeln.
Eine vernünftige Selbstschau, Einkehr in unser Ich, haben wir notwendig, und wohl uns,
wenn ein offenes Freundeswort uns dabei hilft. Aber sie darf nicht zur wohligen
Beschäftigung mit dem eigenen lieben Ich werden. Selbstkritik soll niemals ausarten in
Selbstberäucherung und Verhimmelung, weder zur gegenseitigen noch zur einsamen im
stillen Kämmerlein. Es ist ein schlechter Dienst, wenn wir einem strebsamen, suchenden

Menschenkind mit viel schönen Worten zu beweisen suchen, wie herrlich weit es sich schon

gebracht, und daß es mehr als zufrieden mit sich sein dürfte.
Ein schweres Unrecht aber ist es, wenn wir die Freundin, getrieben durch Tem-

perament, Anlaß, Neigung, in schwierige, verwickelte Lage sich stürzen sehen, wenn wir
das Gerede der Leute über sie dulden, ohne sie zu warnen, wenn wir zusehen und

schweigen, oder uns gar ohne Aussprache von ihr lossagen. Warum tun wir das? Wie
ist das möglich? —

Ach, da haben wir hunderterlei Ausflüchte, die aber alle auf wackligen Füßen
stehen. „Sie hat ja ihre eigenen Augen, ich hab es ihr ja nicht geraten, soll ich riskieren,
daß sie mir zürnt, mir die Freundschaft kündet?" lauter Scheingründe, die auf die

egoistische Frage hinauslaufen; „soll ich meines Bruders Hüter sein?" Genau genommen
ist es eine Art Feigheit, die uns abhält rechtzeitig zu warnen. Wir scheuen den Zorn,
die schroffe Abweisung, und begehen daher lieber eine Unterlassungssünde. Denn eine

Sünde ist es, dies Schweigen, eine ebenso schwere, als wenn wir selbst die Fehlenden
sind. Sind wir die Letztern, so schaden wir uns selber am meisten; sehen wir aber zu,
wie ein Anderes irrt und fehlt, so lassen wir ein Unrecht geschehen, das wir vielleicht
mit offenem Wort, mit Treue und Hingebung, die wir dem Andern schulden, hätten hin-
dern können. Also auch hier hat es an der Wahrhaftigkeit gefehlt.

Den Jugendjahren eigen ist die Freude am Romantischen, die Überschwänglichkeit,
die Sentimentalität. Ich möchte fast sagen, sie ist ihr eigenstes Recht; denn heutzutage
im Zeitalter der Geschäftigkeit, der Hast und Unruhe, hat dieses Charakterschnörkelchen
kaum noch Zeit sich auszuwachsen, die Prosa des Lebens schneidet uns dies Zöpfchen
kurzer Hand herunter. Ich rede nämlich von zielbewußten, tätigen Mädchen, von Arbeits-
Kienen, und nicht von Lebenskünstlerinnen und Secessionsdamen, die sich nach den neeuestn

Künstlerphantasien drapieren und posieren. Sollen wir die Verkümmerung der Gefühls-
seite unserer Jugend von heute beklagen? Nein, wenn sie weiter nichts ist als

Phantasterei, ein Sichintereffantmachen und Kokettieren mit schönen Gefühlen und Worten,
ein Erwarten von unverdauter Bücherromantik, für die uns das Leben keine Quittung
ausstellt. Aber Ja, wenn die Verkümmerung der Gefühlsseite sich auf unser geistiges

Streben, auf die Wertschätzung aller idealen Güter erstreckt.

Können wir das Freundschaft nennen, wenn die gemeinsamen Interessen sich ge-

nügen lassen an Kochtopf-Toiletten und Vergnügungsthemen? Nicht, daß diese Sorte Un-

terhaltung nicht gleichberechtigt wäre mit jeder andern, bewahre. Auch in diesen Dingen
gibt es einen notwendigen Fortschritt, den wir durch gemeinsames Diskutieren fördern
helfen. Wir lassen es uns nicht nehmen, von der besten Köchin die besten Rezepte, der

ersten Schneiderin ihre geheimen Kunstgriffe und allen Prima-Hausfrauen ihre Patent-
künste abzulauschen. Aber zum eigentlichen Kitt einer guter Freundschaft gehören diese

Dinge nicht. Es kann doch vorkommen, daß jede Magd in diesen praktischen Dingen noch

besser Bescheid weiß als unsere eigene Weisheit und den Vers daraus können Sie sich

selber machen. Denken Sie sich eine Unterhaltung, die mit Leberklößen und Plumpudding
anfängt, mit Rostfleckenvertilgung und den bewährtesten Wäscheprozeduren ihren Glanz-

punkt feiert und mit Krankenbehandlung, Hummermajonaise und Verwendung von Brief-
marken, Staniol und Abfällen aller Art schließt. Wir glauben wunder wie gewitzigt
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roorben gu fein, unb gu Çaufe lefen mir im Kodjbucß fcßroarg auf roeiß in Haren ©äßen,
uni mas man fid) innert groei ©tunben Ijeifs geftritten ßat. Stßeebebatten unb Kaffee-
unb ©ugelßopfoerßälttiiffe finb eben nod) feine greuttbfcßaften. Unfere SMtter unb
©roßmütter ßabett aud) gefocßt unb groar nicEjt übel unb ßaben ung in biefer 2Biffenfcßaft
ein rekßeg ©rbe t)interlaffen. SBir braudien eg nur angutreten unb gu praftigieren. SBag

mir aber nicßt erroerben fönnen, mag mir ung töglicß neu erobern muffen, bag finb bie
Vegießmtgen oon SJtenfdj gu SRettfcß, Siebe, Slcßtung, g-reunbfcßaft, atteg ®inge, bie fid)
nidjt mögen unb nieffen laffen unb bie boc£) bag Seben erft beb unb lebenëmert machen.

,,^a, jroag foil id) beim mit einer greunbitt überhaupt fcßroaßen, menn id) bod)
nicßt münblicß mit itjr locßen unb fcßneibern barf?" fo f)öre id) fragen.

©i, meine Siebe, lochen, bacfen, fcßneibern ©ie mit mit Sijrer gremtbin rußig
brauf log. ®ag Stßema laß id) mir nid)t fcßelten, eg ift gefunb unb ttüßlicß, fo lange
biefe 2lrt Unterhaltung nicßt auf ein SIHeëbefferroiffenmoEen ßinaugtäuft, menti fie nicßt
gum Übertrumpfen uitb VtiHieren mit ber eigenen Umibertrefflidjfeit roirb. Stur nergeffen
Sie banebeit nicf)t „baß ber SJtenfcß nicßt nom Vrot allein lebt." SDtan umgebt bieg 2Bort
nicßt ungeftraft. ge breiter unb auggiebtger bie Stüßlicßteitgtßeinen beßanbelt roerben, um
fo meniger finben mir ben SBeg gurüd 511 ber ftiHen Veßattfttng, mo bie ©eele bat)eim ift.
Se tneßr mir bem Qug gum rein Slußerlicßen nachgeben, um fo tneßr oerflacßt unb ner=
fanbet unfer SBeg, big er ftcß nerliert in bie übe ©bene ber Krittelet unb KIatfd)fud)t.

„©0 finb roir beim aber nod) lange nicßt!" Slber @ie ftnb nod) jung, unb in biefent
g-alle ift bie gugettb roeber Stugenb nod) Sedier, fonbern ein ©tabium, etroag SBerbenbeg,
ettt Stonmaterial, bag nod) fo ober fo ©eftalt annehmen !ann. Kleine Steigungen, 9lngeroöß=

ltuttgen, geringe Itmftänbe unb Veeittfluffungen, bie im jugettblidien Sllter gang ßartnlog attg=

feßett uttb ung oielleidjt nocl) unterßaltfam norfontntett, roacßfen fiel) mit ben Satiren attg,
ttel)titen fefte ©eftalt an unb erftarren gu ©ßarattergügen. Unb unter allen !ßßt)fiogttos
utien, bie bag ©roigroeib ließe int Sffianbel ber S<ÜHe annehmen taim, ift mir bie Klatfcß=
bafe eine ber unfpmpatßifcßften. „9lber mag tut fie benn eigentlich Vofeg, alg baß fie

ntel)r $eit oerplaubert alg gerabe notroenbig ?"

„Sa, menn man nicßt müßte, roie niete ben §augfrieben begrabenbe Saminen folcße

Qttttgen fcßon in Veroegung gefegt, roie mattete gamilienglüd nerßeerenbe geuernöte fold)
ein SJtunb fcßon angeblafen ßat

©oHen roir tum aug f^urc£)t, mit ber geit ßäßltcße Klatfcßraetber gu roerben, allein
rein 3Jiettfd)lid)en in ber Unterhaltung aug beut SBege geßen? — ®ag märe gerabe fo,
roie roenit .roir ung bei feßleeßtem SBetter nie ßtnaugtoagen roollten, um ung ja nidjt gu

erfälten. Unter allen Seemen ift bagjenige, bag SJtenfcß uttb ©d)idfal befeßlägt, bag

intereffantefte, beleßrenbfte. Slber eg toill barnaeß beßanbelt fein. „®em Steinen ift aUeg

rein" gilt attd) ßier. Unfre eigne §ergengreinßeit roirtt nerebelnb, gerabe roie häßliche

©ebanlen unb 2Sorte ein SJtenfcßenfcßidfal notlenbg in ben ©cßmuß gerren lönnen.

2ßag lann uttg feßüßen gegen falfcße 2lnfcßauungen, gegen lieblofeg Verurteilen
unb bie §ättbe über bent Kopf gufauttnettfdjlagen — ©cred)tigteitgfinn unb Stücßftenliebe.

2llfo roieberum bie Söaßrßeit, §anb in §anb mit ber Siebe, ©eredjtigteit groingt ttttg

bie Verßältnifje gu erroägen unb aug ißnen ßeraug ben gall 5" beurteilen, uttb bie ent=

fcßttlbigenbe Siebe ftellt ung bieJSteroiffengfrage : „5Bie fjätteft ®tt unter benfelben
Umftänben geßanbelt?" — Stur Vefcßränftßeit unb ßoßle ©ebanîenlofigïeit lattit fieß

foleßen oerfeßließen unb pßariföifd) gu ©erießt fißen.

®ie oiel metre nod) gu fagen über allerlei Heine Seinbe ttnferer gtetKÜ>fcßaftguer=

ßaltniffe, roie ©mpfinblicßleit, ©ßrgeig unb ©itelfeit, bie immer nur non fieß reben ßöreit

roollen; unb 9Icßfelträgerei, bie mit ©cßineicßeleien, **nb Venorgugung gu er=

gattern fueßt. Vor ©mppnblicßfeit unb aufbraufenbem SBefen îantt ung bte längfte 33re=

bigt nießt beffer feßüßen alg bie fcßltcßten SKorte S^ttgratß : „D lieb, fo lang
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worden zu sein, und zu Hause lesen wir im Kochbuch schwarz auf weiß in klaren Sähen,
um was man sich innert zwei Stunden heiß gestritten hat. Theedebatten und Kaffee-
und Gugelhopsverhültnisse sind eben noch keine Freundschaften. Unsere Mütter und
Großmütter haben auch gekocht und zwar nicht übel und haben uns in dieser Wissenschaft
ein reiches Erbe hinterlassen. Wir brauchen es nur anzutreten und zu praktizieren. Was
nur aber nicht erwerben können, was wir uns täglich neu erobern müssen, das sind die
Beziehungen von Mensch zu Mensch, Liebe, Achtung, Freundschaft, alles Dinge, die sich

nicht wägen und messen lassen und die doch das Leben erst lieb und lebenswert machen.
„Ja, jwas soll ich denn mit einer Freundin überhaupt schwatzen, wenn ich doch

nicht mündlich mit ihr kochen und schneidern darf?" so höre ich fragen.
Ei, meine Liebe, kochen, backen, schneidern Sie mit mit Ihrer Freundin ruhig

drauf los. Das Thema laß ich mir nicht schelten, es ist gesund und nützlich, so lange
diese Art Unterhaltung nicht auf ein Allesbesserwisfenwollen hinausläuft, wenn sie nicht
zum Übertrumpfen und Brillieren mit der eigenen Unübertrefflichkeit wird. Nur vergessen
Sie daneben nicht „daß der Mensch nicht vom Brot allein lebt." Man umgeht dies Wort
nicht ungestraft. Je breiter und ausgiebiger die Nützlichkeitsthemen behandelt werden, um
so weniger finden wir den Weg zurück zu der stillen Behausung, wo die Seele daheim ist.
Je mehr wir dem Zug zum rein Äußerlichen nachgeben, um so mehr verflacht und ver-
fandet unser Weg, bis er sich verliert in die öde Ebene der Krittelei und Klatschsucht.

„So sind wir denn aber noch lange nicht!" Aber Sie find noch jung, und in diesem
Falle ist die Jugend weder Tugend noch Fehler, sondern ein Stadium, etwas Werdendes,
ein Tonmaterial, das noch so oder so Gestalt annehmen kann. Kleine Neigungen, Angewöh-
nungen, geringe Umstände und Beeinflussungen, die im jugendlichen Alter ganz harmlos aus-
sehen und uns vielleicht noch unterhaltsam vorkommen, wachsen sich mit den Jahren aus,
nehmen feste Gestalt an und erstarren zu Charakterzügen. Und unter allen Physiogno-
mien, die das Ewigweibliche im Wandel der Jahre annehmen kann, ist mir die Klatsch-
base eine der unsympathischsten. „Aber was tut sie denn eigentlich Böses, als daß sie

mehr Zeit verplaudert als gerade notwendig?"
„Ja, wenn man nicht wüßte, wie viele den Hausfrieden begrabende Lawinen solche

Zungen schon in Bewegung gesetzt, wie manche Familienglück verheerende Feuernöte solch

ein Mund schon angeblasen hat.
Sollen wir nun aus Furcht, mit der Zeit häßliche Klatschweiber zu werden, allem

rein Menschlichen in der Unterhaltung aus dem Wege gehen? — Das wäre gerade so,

wie wenn wir uns bei schlechtem Wetter nie hinauswagen wollten, um uns ja nicht zu
erkälten. Unter allen Themen ist dasjenige, das Mensch und Schicksal beschlägt, das

interessanteste, belehrendste. Aber es will darnach behandelt sein. „Dem Reinen ist alles

rein" gilt auch hier. Unsre eigne Herzensreinheit wirkt veredelnd, gerade wie häßliche

Gedanken und Worte ein Menschenschicksal vollends in den Schmutz zerren können.

Was kann uns schützen gegen falsche Anschauungen, gegen liebloses Verurteilen
und die Hände über dem Kopf zusammenschlagen? — Gerechtigkeitssinn und Nächstenliebe.

Also wiederum die Wahrheit, Hand in Hand mit der Liebe. Gerechtigkeit zwingt uns

die Verhältnisse zu erwägen und aus ihnen heraus den Fall zu beurteilen, und die ent-

schuldigende Liebe stellt uns die^Gewissensfrage: „Wie hättest Du unter denselben
Umständen gehandelt?" — Nur Beschränktheit und hohle Gedankenlosigkeit kann sich

solchen Fragen verschließen und pharisäisch zu Gericht sitzen.

Wie viel wäre noch zu sagen über allerlei kleine Feinde unserer Freundschaftsver-

Hältnisse, wie Empfindlichkeit, Ehrgeiz und Eitelkeit, die immer nur von sich reden hören

wollen; und Achselträgerei, die mit Schmeicheleien, Zuneigung und Bevorzugung zu er-

gattern sucht. Vor Empfindlichkeit und aufbrausendem Wesen kann uns die längste Pre-

digt nicht besser schützen als die schlichten Worte Ferd. Freiligrath: „O lieb, so lang
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bu Itebert fannft" te. — (ginent innern §ergenëbrang, tiefgefühltem 93ebürfrti§ fdjeint auct)
baê ©tofigebet entfprungen p fein : ,,§err, beroaljre mid) «or meinen freunbett, «or
meinen feinben mid id) mid) felber fdjühen!"

®ie meiften 2Iuëroiid)fe biefer 2trt entspringen bent ©goiëmuê, ber fjeute roieber,
ntobern brapiert, p @£)ren gegogen wirb unb beffen ißaffepartout lautet : „Unbefcfjrânïteë
©idjauêteben auf Soften ber ©d)roäd)era."

9îun höre id) non fdjmoUenben Sippen bie ttngebulbige Siebe: „Steigt roiffen mir
gang genau, roaê mir nidjt tun unb p oerhanbeln brauchen. SBaë man aber eigentlich
non unê erroartet, roaê man unfernt ©efprädßftoff für ertaubt unb pträglidj hält, ba=

ruber fdjroeigt unfere mütterliche freuttbin."
Stieme Sieben, ©ie leben im .Qeitatter «oHftänbiger Siebe» unb ©ebanfenfreifjeit, ein

Sorpg, unt ben ©ie ja ber für feine fbeate Htmpfenbe unb «erbtutenbe STiarquß ißofa
«ergangener ßeiten beneiben roürbe. Senühen ©ie biefetbe. 3üd)t um baë ,,2Baë" unferer
©efpräche Ipnbelt eë fid) hier, fonbern atiein um baê „23ie", um bie ®enfungêart, bie

©eftnnung, mit ber mir ben ©toff burd)bringen, ba§ ©epräge, baë mir ihm geben. ®ie
Sföett ift weit unb ©ebanfen finb goEfret, unb root)I un§, roenn mir über unfer eigeneë,
Heineë fd) hinauêfehen unb untertauchen atê ein ©täubdjen tn ber ©efamtheit. fn ißo»

titif brauchen ©ie beêhalb nicht p machen, ba§ erroartet fein ïftenfd) non ftpen. Stber

id) rate fEmen bodt) : „Sefen ©ie bie .geitungen." 2Iber nicht nur baë feuiEeton unb bie
SRubrtf über Llngtûdëfâlte unb Serbrechen. ®aê bürfen fie ruhig ungetefen laffen;
roahrenb bie ©patten mit ben potittfd)en Slachridjten fbre§ rotten fntereffeê inert finb.
©ro^en ©efdjmad baran p ftnben roirb atterbingë ftjrer fugenb nicht pgemutet; aber

fttdjen ©ie p nerftetjen, roaê jenfeitë ber Sanbeêgrenge norgeht. ®aë macht ben Sopf
ftar unb meit, uitb eë freut ben Sater, unb noch mehr bert gufünftigen, roenn bte frau
Serftânbniê unb fntereffe geigt für ®inge, bie nicht nur fpegieH für ihr Departement
etiquettiert finb.

Unb nom ©rohen pm Steinen, nom ÜBeiten pm ßmgen. 2Baë trotten mir ba
nicht eine SJÎenge ®inge abftrafter Statur, beren Sefprechung unfern fbeenfreië bereichert
unb abett, unb bie non «ertrautem SJlunbe in inbinibuetter Seteud)tung neue ©efidjtëpunfte
unë erfchtiehen. „2Bie gefällt ®ir baê Such, baê ich ®ir geliehen? 2Bie hat ®id) feine
©runbibee angefprochen? — ®iefe frage groingt unë, baë ©etefene rafch p überbenfen
unb menu mir beffen nicht fähig finb, befdjämt eingugeftet)en, bah mir eë nur flüchtig buret)»

geblättert, unê nur um ben ©attg ber £>anbtung, aber nicht um Denbeng unb ißrobtem
gefümmert haben. ,,©ag mir, roaê tjüttft ®u non ber heutigen Sßrebigt?" — SBie heitfant
märe biefe frage alten regetmähigen Sirdjenbefucfjern, unê 2tEen, bie roir oft glauben
bem lieben ©ott mit beut btofjen Sefuch eine @hre p erroeifen. — „2Bie hat ®tdj ber
Sortrag non ißrofeffor 3£. befriebigt?" ©otdje unb ähnliche fragen brängen unë pr
©teHungnaljme bem ©ehörten, ©rtebten gegenüber unb roehren ber gebanfentofen, über=

fdjro anglich en Sobljubetei. ®ah eine berartige Stuêfpradje unreife Störgter unb Srittter
güdjtet, glaube id) faum, benn ein 20jäf)riger Urteitêfprucf) roirb nidjt an bie grohe ©tode
gehängt unb eine fdjiefe SJieinung forrigiert fi<h «on felbft burch §int)ören nad) ben „gang
©rtoachfenen", refpefti« nach unë Sitten. — ®iefe mehr allgemeinen fragen töfen eine ttn»
gat)t fotdjer intimer unb perfönltdjer Statur ab. $ft ber ®on aber einmal angegeben,
Hingt eê rein, roarm unb roahr, fo roerben bie fid) 2Iuëfprecf)enben nie in baë fatjr»
maffer feidjter Statfdjfucht unb törichter, inhatttofer ©efdjroähigMt geraten. 2lnti= ttttb
©t)mpatt)ien roerben unb foEen auch taut roerben. llttb je auêgefprodjener, bemühter unb
ftarbenfenber bte fubioibuatitäten finb, um fo heftiger roerben oorf)anbene ©egenfätge auf»

einanberpraEen unb baë fetb behaupten rootten. ®ieê aber nur bß p einem gerotffen
©rabe. äBieberum hilft ttnë hier Sßatjrheit unb ©erectjtigïeir baê Süchtige ftnben. febe
ehrliche SReinuttg ift ber anbern wert. SSarum groefeln wir fo oft an ber ©rabljett beë
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du lieben kannst" :c, — Einem innern Herzensdrang, tiefgefühlten! Bedürfnis scheint auch
das Stoßgebet entsprungen zu sein: „Herr, bewahre mich vor meinen Freunden, vor
meinen Feinden will ich mich selber schützen!"

Die meisten Auswüchse dieser Art entspringen dem Egoismus, der heute wieder,
modern drapiert, zu Ehren gezogen wird und dessen Passepartout lautet: „Unbeschränktes
Sichausleben auf Kosten der Schwächern."

Nun höre ich von schmollenden Lippen die ungeduldige Rede: „Jetzt wissen wir
ganz genau, was wir nicht tun und zu verhandeln brauchen. Was man aber eigentlich
von uns erwartet, was man unserm Gesprächsstoff für erlaubt und zuträglich hält, da-
rüber schweigt unsere mütterliche Freundin."

Meine Lieben, Sie leben im Zeitalter vollständiger Rede- und Gedankenfreiheit, ein

Vorzug, um den Sie ja der für seine Ideale kämpfende und verblutende Marquis Posa
vergangener Zeiten beneiden würde. Benützen Sie dieselbe. Nicht um das „Was" unserer
Gespräche handelt es sich hier, sondern allein um das „Wie", um die Denkungsart, die

Gesinnung, mit der wir den Stoff durchdringen, das Gepräge, das wir ihm geben. Die
Welt ist weit und Gedanken sind zollfrei, und wohl uns, wenn wir über unser eigenes,
kleines Ich hinaussehen und untertauchen als ein Stäubchen in der Gesamtheit. In Po-
litik brauchen Sie deshalb nicht zu machen, das erwartet kein Mensch von Ihnen. Aber
ich rate Ihnen doch : „Lesen Sie die Zeitungen." Aber nicht nur das Feuilleton und die
Rubrik über Unglücksfälle und Verbrechen. Das dürfen sie ruhig ungelesen lassen;
während die Spalten mit den politischen Nachrichten Ihres vollen Interesses wert sind.
Großen Geschmack daran zu finden wird allerdings Ihrer Jugend nicht zugemutet; aber
suchen Sie zu verstehen, was jenseits der Landesgrenze vorgeht. Das macht den Kopf
klar und weit, und es freut den Vater, und noch mehr deck Zukünftigen, wenn die Frau
Verständnis und Interesse zeigt für Dinge, die nicht nur speziell für ihr Departement
etiquettiert sind.

Und vom Großen zum Kleinen, vom Weiten zum Engen. Was haben wir da
nicht eine Menge Dinge abstrakter Natur, deren Besprechung unsern Jdeenkreis bereichert
und adelt, und die von vertrautem Munde in individueller Beleuchtung neue Gesichtspunkte
uns erschließen. „Wie gefällt Dir das Buch, das ich Dir geliehen? Wie hat Dich seine
Grundidee angesprochen? — Diese Frage zwingt uns, das Gelesene rasch zu überdenken
und wenn wir dessen nicht fähig sind, beschämt einzugestehen, daß wir es nur flüchtig durch-
geblättert, uns nur um den Gang der Handlung, aber nicht um Tendenz und Problem
gekümmert haben. „Sag mir, was hältst Du von der heutigen Predigt?" — Wie heilsam
wäre diese Frage allen regelmäßigen Kirchenbesuchern, uns Allen, die wir oft glauben
dem lieben Gott mit dem bloßen Besuch eine Ehre zu erweisen. — „Wie hat Dich der
Vortrag von Professor X. befriedigt?" Solche und ähnliche Fragen drängen uns zur
Stellungnahme dem Gehörten, Erlebten gegenüber und wehren der gedankenlosen, über-
schwänglichen Lobhudelei. Daß eine derartige Aussprache unreife Nörgler und Krittler
züchtet, glaube ich kaum, denn ein Mjähriger Urteilsspruch wird nicht an die große Glocke

gehängt und eine schiefe Meinung korrigiert sich von selbst durch Hinhören nach den „ganz
Erwachsenen", respektiv nach uns Alten. — Diese mehr allgemeinen Fragen lösen eine Un-
zahl solcher intimer und persönlicher Natur ab. Ist der Ton aber einmal angegeben,
klingt es rein, warm und wahr, so werden die sich Aussprechenden nie in das Fahr-
wasser seichter Klatschsucht und törichter, inhaltloser Geschwätzigkeit geraten. Anti- und
Sympathien werden und sollen auch laut werden. Und je ausgesprochener, bewußter und
klardenkender die Individualitäten sind, um so heftiger werden vorhandene Gegensätze auf-
einanderprallen und das Feld behaupten wollen. Dies aber nur bis zu einem gewissen
Grade. Wiederum hilft uns hier Wahrheit und Gerechtigkeit das Richtige finden. Jede
ehrliche Meinung ist der andern wert. Wärmn zweifeln wir so oft an der Gradheit des
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2Inbern, imb ftnb babei fetfenfeft überzeugt »on ber iRidjtigfeit ber eigenen 2lnfcf)aitimg?
2Bie fdjtuer fällt eë unê oft, ©rgieljung, ©etnöhnung unb Umftänbe in 2Infd)tag 51t bringen
unb mit §ütfe biefer ridjtigftellenbert ©täfer bie 2lnfid)ten beë 2tnbern in Haren Untriffen
51t fefien unb 5« begreifen.

,,®od) in allem bie Siebe." ©ie ift e§, bie jum heften Sickte tfjrer großen @d)tnefter,
ber SBatirfjeit, bie nötige SBärme fpenbet, bei ber bie fpergen aufgehen unb bie Stugen
leuchten. ®aë SSefte non beut SSieten, toaë mir nod) p fagen bleibt, laffen ©ie ficE) nictjt
buret) SBertnäfferung unb Umpräguttg nerfümmern. @ë ift baë non feinem ®ict)ter über»

troffene §ot)eKeb non ber Siebe, „bie nictjt baë ^tjre fucfjt". (@nbe.)

Büdjer ftfy au.
®oIïét»«t Uttb äödtmadjt tu ber ©efdjtdjte. ®on 3ttb r e cfj t Sßirtt). Sßer»

tagêanftatt ff. Särucfmann 21.»©., SKüncfjen. 5]3reiê 2R. 4.50. ©inern 2tbter gleich fdjrnebt
ber ©eift beë SSerfafferê über bem auggebreiteten Stoffe, itjn nöttig betjerrfdjenb unb jeher»

jeit bereit, ficï) herabpftürjen, um mit fcfjarfen 2tugen ein fteineê ©onbergebiet grünb»
tidE> p erforfdjen, offne ben 3ufamment)ang mit bent uninerfetten je p vertieren. @ë ift
eine ©rquidung, ben 2tu§füfirungen 3BirtE)§ p folgen, nadjbem man ficf) nadjgerabe an
ben Oîefuttaten ber monotonen SofatforfcEjung überfättigt tjat, bie unê ntrgenbë erfennen

läßt, roetdjeë eigentlich bie treibenben Gräfte ber SMtur unb ijlotitif eineë S3otfêtumeê

tnaren unb ftnb. Sßie bie Unterlagen eineë ©taateë auë ber fruchtbaren ©inigung non
Stfaffe, Kultur unb Soben ertnad)fen, erfahren mir an einer Unpßf von SSeifpieten, inbem
unë ber Skrfaffer, immer nom ©ntintdtungëgebanfen geleitet, EjerauëfiiEjrt auë bent ntefo»

potamifd)=ägt)ptifc£)en 3eitatter, bann buret) bie flaffifdje 3eit unk öie ber ®oppetbitbungen
t)inburdj pr opanifdjen 3ett (1250 bië 1900), in tneld) teßtere bie Qtnfänge eineë ge=

fdjtoffenen, inneren SSoIftumê fallen. ©ef)r tidjtnott ift ber Überbtid über baë 2Iuffommen
beë SJoIfêbetouptfeinë auf nerfdjiebenen ©rbgebieten im 14. ^atjrfiunbert; ebenfo berjentge
über baë 2luffommen ber großen SSünbe (2ltt=©achfentum, 21H»©taoentum ac.) atê greif»
bare Wormeln beë gefteigerten Slotftumë unb gefteigerter ©egenfäße. SSaê für einbring»
ttcdje Setiren fid) and) für ben ©chtoeipr auë biefer 2Setrad)tungëtneife ergeben, mögen
unfere Sefer auë bem oben abgebrucften 2Ibfd)mtt erfennen.

ÏBettalE unb Söleitfdjbeit. ®em fehnfüdjtigen ©ebûrfniê nad) 2tuffd)tüffen über
bie ©ntftefiung beë 3D1 enfcE)ertgefcE)tecEjtS fommt in biëber ungefanttter SSottfornmentjeit, fo=

tnotjt tnaë bie flare unb überfidjtltdje teçtlict)e ®arfteftung tnie bie ittuftratine ©rtäute»

rung betrifft, bie neue ißublifation „Sßeltatt unb 2JÎ en f d) £) eit", tjerauëgegeben non
§anê Sraemer, (®eutfct)eë ©ertagêtjauë SSong & ©0.) entgegen, beren 2. SfetI eine

großangelegte ©djitberung ber ,@ntftet)ung unb ©ntrnidelung beë 2Jïenfd)engefd)Ied)teê
auë ber ffeber beë auêgepidjneten §eibetberger 2tntf)ropotogen ißrofeffor ®r. £ ermann
Staatfd) enthält. Soeben ftnb bie Sieferungett 22—24 pr 2tuëgabe gelangt, bie ben

Sefer mit ben ©runbtagen befannt machen. ®er ®ejt ift trot) ber ©cf)toierigfeiteii ber
SRaterie auch bem Säten burcfiauê nerftänblid) unb enthält neben einer objeftinen 3"=
famtnenfaffung unfereê billjertgen SBiffenë eine ffüHe biêljer noch unneröffenttichten
fjorfihungëmaterialë. 2tuch bie ben ®ejt in tnirffamfter SBeife unterftühenben farbigen
unb fchtnarjen ^Hufteationen, barunter 6 tecEjntfcï) hodjintereffante ®afetn jur nergleidjen»
ben Stnotomie beë Sîopfeê non SOlenfch unb ©oritta, ftetten in ihrer SRehrph^ (Refuttate
ber neueften roiffenfcï)aftlichen fjorfchungen bar.

Redaktion: Dr. Ad. USatlin in Kf'StiaCb b. Zürich. (Seitrüne auSidjIiektick an biete Slbreff»erbeten!)

Drudi und Expedition von TTlüller, UJerder § £ie., Sdiipfe 33, Zürich I.
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Andern, und sind dabei felsenfest überzeugt von der Richtigkeit der eigenen Anschauung?
Wie schwer fällt es uns oft, Erziehung, Gewöhnung und Umstünde in Anschlag zu bringen
und mit Hülfe dieser richtigstellenden Gläser die Ansichten des Andern in klaren Umrissen

zu sehen und zu begreifen.
„Doch in allem die Liebe." Sie ist es, die zum hellen Lichte ihrer großen Schwester,

der Wahrheit, die nötige Wärme spendet, bei der die Herzen aufgehen und die Augen
leuchten. Das Beste von dem Vielen, was mir noch zu sagen bleibt, lassen Sie sich nicht
durch Verwässerung und Umprägung verkümmern. Es ist das von keinem Dichter über-
troffene Hohelied von der Liebe, „die nicht das Ihre sucht". (Ende.)

Vücherschau.
Volkstum und Weltmacht in der Geschichte. Bon Albrecht Wirth. Ver-

lagsanstalt F. Bruckmann A.-G., München. Preis M. 4.50. Einem Adler gleich schwebt
der Geist des Verfassers über dem ausgebreiteten Stoffe, ihn völlig beherrschend und jeder-
zeit bereit, sich herabzustürzen, um mit scharfen Augen ein kleines Sondergebiet gründ-
lich zu erforschen, ohne den Zusammenhang mit dem universellen je zu verlieren. Es ist
eine Erquickung, den Ausführungen Wirths zu folgen, nachdem man sich nachgerade an
den Resultaten der monotonen Lokalforschung übersättigt hat, die uns nirgends erkennen

läßt, welches eigentlich die treibenden Kräfte der Kultur und Politik eines Volkstumes
waren und sind. Wie die Unterlagen eines Staates aus der fruchtbaren Einigung von
Rasse, Kultur und Boden erwachsen, erfahren wir an einer Unzahl von Beispielen, indem
uns der Verfasser, immer vom Entwicklungsgedanken geleitet, herausführt aus dem meso-

potamisch-ägyptischen Zeitalter, dann durch die klassische Zeit und die der Doppelbildungen
hindurch zur ozeanischen Zeit (1250 bis 1900), in welch letztere die Anfänge eines ge-
schlossenen, inneren Volktums fallen. Sehr lichtvoll ist der Überblick über das Aufkommen
des Volksbewußtseins auf verschiedenen Erdgebieten im 14. Jahrhundert; ebenso derjenige
über das Aufkommen der großen Bünde (All-Sachsentum, All-Slaventum rc.) als greif-
bare Formeln des gesteigerten Volktums und gesteigerter Gegensätze. Was für eindring-
liche Lehren sich auch für den Schweizer aus dieser Betrachtungsweise ergeben, mögen
unsere Leser aus dem oben abgedruckten Abschnitt erkennen.

Weltall und Menschheit. Dem sehnsüchtigen Bedürfnis nach Aufschlüssen über
die Entstehung des Menschengeschlechts kommt in bisher ungekannter Vollkommenheit, so-

wohl was die klare und übersichtliche textliche Darstellung wie die illustrative Erläute-
rung betrifft, die neue Publikation „Weltall und Menschheit", herausgegeben von
Hans Kraemer, (Deutsches Verlagshaus Bong & Co.) entgegen, deren 2. Teil eine

großangelegte Schilderung der Entstehung und Entwickelung des Menschengeschlechtes
aus der Feder des ausgezeichneten Heidelberger Anthropologen Professor Dr. H ermann
Klaatsch enthält. Soeben sind die Lieferungen 22—24 zur Ausgabe gelangt, die den

Leser mit den Grundlagen bekannt machen. Der Text ist trotz der Schwierigkeiten der

Materie auch dem Laien durchaus verständlich und enthält neben einer objektiven Zu-
sammenfassung unseres bisherigen Wissens eine Fülle bisher noch unveröffentlichten
Forschungsmaterials. Auch die den Text in wirksamster Weise unterstützenden farbigen
und schwarzen Illustrationen, darunter 6 technisch hochinteressante Tafeln zur vergleichen-
den Anotomie des Kopfes von Mensch und Gorilla, stellen in ihrer Mehrzahl Resultate
der neuesten wissenschaftlichen Forschungen dar.

lleciâktiorn Dr. Iü. Ilögtlln in Hpînach b. Tünch. (Beiträge ausschließlich an diese Adresse erbeten!)
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